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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Totensturm der Geisterfrau (2. Teil)
 
Der Job war eintönig, doch die farbige Dina hatte sich noch nie beschwert. Sie war froh, überhaupt eine Arbeitsstelle zu haben. Auch wenn sie nur als Zimmermädchen in einem Hotel beschäftigt wurde. Achtzehn war sie und besaß bereits die Figur einer ausgewachsenen Frau. Am liebsten trug sie die hellblauen Kittel sehr kurz, das gefiel den männlichen Gästen. Da kam auch Dinas dunkle Haut besser zum Vorschein. Die besaß die Farbe von Kaffee mit einem Schuss Milch.
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Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Totensturm der Geisterfrau (2. Teil)
 
Der Job war eintönig, doch die farbige Dina hatte sich noch nie beschwert. Sie war froh, überhaupt eine Arbeitsstelle zu haben. Auch wenn sie nur als Zimmermädchen in einem Hotel beschäftigt wurde. Achtzehn war sie und besaß bereits die Figur einer ausgewachsenen Frau. Am liebsten trug sie die hellblauen Kittel sehr kurz, das gefiel den männlichen Gästen. Da kam auch Dinas dunkle Haut besser zum Vorschein. Die besaß die Farbe von Kaffee mit einem Schuss Milch.
 
Bei ihren Kolleginnen war sie nicht sehr beliebt. Frauen sind oft eifersüchtig, besonders dann, wenn die Männer eine von ihnen stark bevorzugen.
 
Auch an diesem Abend hatte sie wieder Dienst. Es mussten sehr viele Zimmer betreut werden, für Dina ein reiner Routinejob. Immer das Gleiche. Handtücher wechseln, Betten aufdecken, vielleicht etwas aufräumen – das nächste Zimmer.
 
Sie sah sofort, wer in einem Zimmer wohnte. Ob Mann oder Frau. Ob das Pärchen verheiratet war oder nicht. Das stellte sie mit geschulten Blicken fest.
 
Die Hälfte der Zimmer hatte sie durch, als ihr ein Mann entgegenkam. Er sah sie, blieb stehen, grinste und nickte anerkennend. »Du siehst ja super aus, Kleine. Sind alle Zimmermädchen hier so scharf wie du?«
 
»No, Monsieur, nur ich.«
 
Er strich über ihre Wange. Sie ließ es sich gefallen. »Vielleicht sehen wir uns noch.«
 
»Würde mich freuen, Monsieur.« Dina schaffte sogar einen angedeuteten Knicks.
 
»Dann aber intensiver. Ich bin für meine Großzügigkeit bekannt. Ciao, Süße!« Er ging. Am Lift drehte er sich noch einmal um und winkte ihr zu.
 
Dina lächelte zurück, bevor sie die nächste Zimmertür aufschloss. In diesem Raum, das wusste sie, wohnte eine ältere Frau, die zusammen mit den anderen Mitgliedern einer Reisegruppe eingetroffen war. Dina hatte die Frau einmal kurz gesehen. Trotz der Kürze war sie ihr sympathisch gewesen. Sie hatte so ein nettes Lächeln.
 
Ihr Zimmer war sehr aufgeräumt, wie das Mädchen mit einem Blick erkannte. Da lag nichts herum, jedes Teil hatte seinen Platz gefunden. Die Kleidung war in den Schränken verstaut worden, der Koffer befand sich geschlossen auf der breiten Ablage.
 
Dina betrat das Bad. Auch dort fand sie kein Durcheinander. Der Boden zeigte keine feuchten Stellen, die Kacheln sahen aus wie frisch gewischt.
 
Dina stellte der Frau ein neues Duschgel hin, zwei frische Handtücher fanden ebenfalls ihre Plätze, dann schaute sie noch einmal im Zimmer nach.
 
Das Bett musste noch aufgedeckt werden. Zwischen ihm und dem Fenster hatte noch der schmale Schreibtisch seinen Platz gefunden, der mehr einem Sekretär glich.
 
Und dort lag das Buch.
 
Dina besaß die gewisse Neugierde aller Zimmermädchen, die allerdings nicht so weit ging, als dass sie aufgefallen wäre. Damit der Gast nicht am Abend in ein dunkles Zimmer treten musste, waren die Mädchen angehalten worden, das Licht einzuschalten.
 
Dina knipste die Lampe auf dem Schreibtisch an. Ihr Schein breitete sich aus, sickerte auch nach unten, und das dort liegende Buch wurde ebenfalls angeleuchtet.
 
Dina blieb stehen. Es musste ein altes Buch sein. Der dunkelrot schimmernde Leinendeckel sah jedenfalls so aus. Einen Titel konnte das dunkelhäutige Mädchen nicht lesen. Möglicherweise fand sie ihn auf dem Buchrücken.
 
Sie merkte sich genau, wie es gelegen hatte, nahm es vorsichtig in die Hände und drehte es herum.
 
Tatsächlich stand der Titel auf dem Buchrücken. Murmelnd las sie ihn vor. »Die Macht der Templer im Bösen und im Guten.« Dina hob die Schultern. Damit konnte sie nun wirklich nichts anfangen. Templer. Wer oder was konnte das sein? Es hörte sich jedenfalls an wie Tempel. Und dieser Begriff besaß für Dina etwas Geheimnisvolles. Wenn sie daran dachte, dann stellte sie sich alte Gebäude in fernen Ländern vor, aber auch geheimnisvolle Kirchen, 
die einmal in der Vergangenheit benutzt worden waren.
 
So wie sie das Buch aufgenommen hatte, legte sie es auch wieder zurück. Etwas schräg, nur nicht auffallen, dass sie es in der Hand gehalten hatte.
 
Aber ihre Neugierde war angestachelt worden. Templer. Uralt und vielleicht sogar unheimlich. Sie wollte sehen, ob das Buch bebildert war und schlug es auf.
 
Nein, Bilder fand sie keine. Nur einen eng gedruckten Text in einer Sprache, von der sie nur ein paar Brocken – gerade das Nötigste – verstand.
 
Die Zeichnungen fielen ihr auf. Dina hatte damit gerechnet, alte Bauwerke zu sehen, wurde aber enttäuscht. Die Zeichnungen zeigten nur Personen. Oft nur angedeutet, nicht mehr als irgendwelche Umrisse, aber mit Namen versehen.
 
Mit einem Schrei ließ sie das Buch fallen. Es war plötzlich heiß wie Feuer geworden.
 
Das Buch fiel auf den Schreibtisch. Sie starrte auf den Deckel, anschließend auf ihre Handfläche, weil sie das Gefühl hatte, sich verbrannt zu haben.
 
Ja, sie war gerötet …
 
Durch das Buch.
 
Nervös huschte die Zungenspitze über die Oberlippe. Das Buch ließ sie nicht aus den Augen, als sie die rechte Hand vorstreckte und der Zeigefinger wie die Spitze einer Lanze gegen den Deckel stach.
 
Sie berührte ihn.
 
Sofort zog sie die Hand wieder zurück. Es war nur mehr ein Reflex gewesen, verbrannt hatte sich das Mädchen nicht. Wahrscheinlich hatte sie sich dies auch beim ersten Mal eingebildet, so nahm sie das Buch erneut in die Hand.
 
Das war ihr Fehler, denn diesmal reagierte es.
 
Dina wurde davon dermaßen überrascht, dass sie nicht einmal schreien konnte.
 
Sie hörte das puffende Geräusch. Einen Moment später flog der Deckel auf. Grellrotes Feuer schoss ihr entgegen und setzte den hellblauen Kittel in Brand.
 
Dina rannte weg, stürzte ins Bad. Sie drehte sofort den Hahn auf, ließ die kalte Flüssigkeit in einem dicken Strahl herausschießen und hielt den brennenden Arm darunter.
 
Das Wasser löschte zischend das Feuer, es kühlte und überdeckte die Schmerzen, die jedoch zurückkehrten, als Dina den Arm wegzog. Vom Gelenk bis hoch zu den Schultern war nicht nur der Stoff verbrannt, auch die Haut war stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Als schwarzes, verkohltes Etwas hing sie in Streifen herab, und Dina hatte plötzlich schreckliche Angst, sterben zu müssen. Später konnte sie selbst nicht mehr sagen, wie es ihr gelungen war, das Zimmer zu verlassen.
 
Irgendwie war sie auf den Hotelflur gelangt und hatte dort grässlich geschrien.
 
Dass Helfer herbeieilten, war ihr nicht mehr bewusst geworden. Da hatte sie bereits bewusstlos auf dem Teppich gelegen …
 
*
 
Lady Sarah Goldwyn, Suko und ich befanden uns nicht mehr auf dem Friedhof, der so etwas wie das Prunkstück des Pariser Stadtteils Montmartre war, neben der weißen Basilika Sacre Coeur natürlich. Von einer Telefonzelle aus hatte ich ein Taxi bestellt. Zu dritt warteten wir auf den Wagen. Und das mit verdammt trüben Gesichtern oder auch nachdenklichen, denn nachzudenken gab es viel.
 
Eigentlich hätten Suko und ich in London sein müssen. Aber Lady Sarahs Anruf hatte dafür gesorgt, dass wir jetzt in Paris standen und uns über zwei gefährliche Fälle Gedanken machen konnten.
 
Beim Ersten ging es um einen sechsfachen Frauenmörder, mit dem praktisch alles begonnen hatte, und – wie konnte es anders sein – auch um Sarah Goldwyn.
 
Sie war mit einer Reisegruppe nach Paris gefahren. Angeblich, um sich zu erholen und sich ein paar schöne Tage zu machen. Tatsächlich aber wollte sie ein altes Templer-Grab auf dem Cimetière Montmartre finden, das eine besondere Bedeutung haben sollte, wie die Horror-Oma bei der Lektüre eines entsprechenden Buches herausgefunden hatte.
 
Es war ihr nicht gelungen, das Grab zu finden. Sie war voll in einen Polizeieinsatz hineingetappt, der als Falle für einen Mörder aufgebaut worden war. Lady Sarah hatte mitbekommen, wie die Beamten der Sonderkommission den Killer stellten, als er über eine blonde Frau – sie spielte den Lockvogel – herfallen wollte. Der Killer war von Kugeln durchsiebt worden. Er hätte tot sein müssen. Das war er nicht. Nach den Schüssen stand er auf, eingehüllt in eine feurige Wolke, aus der zudem das Gesicht des Teufels hervorschimmerte.
 
Für Sarah Goldwyn, die nicht grundlos Horror-Oma genannt wurde, lag der Fall klar. Dieser Killer war kein Mensch mehr. Es musste sich um eine Person handeln, die mit dem Teufel im Bunde stand, denn nur er konnte ihn derart beschützt haben.
 
Das Templergrab war vergessen. Statt dessen alarmierte sie Suko und mich, und sie rief auch noch bei Jane Collins an, die nichts Besseres zu tun hatte, als uns zu begleiten.
 
Es war dann zu einem Streit zwischen uns gekommen. Jane hatte sich selbstständig gemacht, weil sie unbedingt den sechsfachen Frauenmörder finden wollte.
 
Wer sie kannte, wusste, dass sie ihren eigenen Kopf besaß. Wir hatten sie nicht zurückhalten können. Jane war gegangen, und wir kümmerten uns um das Templergrab, zu dem uns Lady Sarah führte.
 
Selten zuvor waren wir drei so überrascht worden, als wir den Namen auf dem Grabstein gelesen hatten.
 
Manon de Valois!
 
Der Name Valois war gerade für mich kein unbekannter. Schließlich war Hector de Valois, ein ehemaliger Templerführer und einer der Vorbesitzer meines Kreuzes praktisch in mir wiedergeboren worden. Nun standen wir vor der Grabstätte seiner Schwester, wie Lady Sarah uns erklärte. Endlich spielte sie mit offenen Karten. Wir erfuhren von ihr, dass Hectors Schwester anders gewesen war als ihr Bruder. Sie sollte sich der Baphometh-Gruppe der Templer zugewandt haben. Um genaueres darüber zu erfahren, mussten wir in dem Buch nachschlagen, das Lady Sarah mitgenommen und im Hotelzimmer gelassen hatte. Wahrscheinlich würde uns der 
Weg nach der Lektüre des Buches noch einmal zum Friedhof führen.
 
Endlich kam das Taxi. Wir standen im Wind vor dem Eingang und wirkten ein wenig verloren.
 
Der Fahrer hielt neben uns. Ich stieg auf den Beifahrersitz und nannte das Ziel.
 
»Es wird dauern, Monsieur.«
 
»Weshalb?«
 
»In Paris ist mal wieder alles zu.«
 
»Das kennen wir aus London.«
 
Da war ich noch optimistisch. Später nicht mehr, denn wir steckten unweigerlich fest und diskutierten darüber, ob es nicht besser war, mit der Metro weiterzufahren.
 
Der Fahrer hielt sich raus, nuckelte an seiner Schwarzen und schaute ansonsten den jungen Pariserinnen nach, die sich mit gekonnten Bewegungen und äußerst grazil zwischen den stehenden Fahrzeugen herschlängelten.
 
»Wann flacht denn der Betrieb ab?«, fragte ich.
 
»Am späten Abend.«
 
»Ah so.«
 
Endlich kamen wir weiter. Auch nur, weil unser Fahrer den Gehsteig benutzte. Erwischt wurden wir nicht. Schließlich erreichten wir sogar den Hotelturm, dessen Fassade ein Bild aus dunklen und hellen Rechtecken bildete.
 
Ich zahlte, legte noch ein Trinkgeld drauf und sah den Fahrer gequält grinsen, als ich ihm eine gute Fahrt wünschte.
 
Mir fiel ein Krankenwagen auf, der mit rotierendem Dachlicht vor dem Eingang stand.
 
Auch Suko und Lady Sarah waren nicht weitergegangen. »Da muss etwas passiert sein«, sagte die Horror-Oma. »Ich habe wieder so ein komisches Gefühl.«
 
»Ja, ja, du mit deinen Gefühlen.« Ich winkte ab und betrat die breite Lobby.
 
Dort sah ich zwei Uniformierte neben einem Weißhaarigen im dunkelblauen Anzug stehen. Er wirkte wie ein smarter Manager, bestimmt leitete er das Hotel.
 
»Ich habe bestimmt keine Erklärung dafür, wie das Feuer im Zimmer 504 ausbrechen konnte. Tut mir leid. Sie müssten schon die Zeugin fragen, doch die ist nicht in der Lage, Ihnen Rede und Antwort zu stehen. Die Verletzungen haben sie doch stark mitgenommen.«
 
Ich war nicht weitergegangen, denn die Nummer hatte bei mir ein Alarmsignal ausgelöst. Hastig winkte ich Sarah Goldwyn und Suko herbei.
 
»Der Brand fand in deinem Zimmer statt«, sagte ich.
 
»Welcher Brand?«
 
»Dabei ist jemand verletzt worden.«
 
Lady Sarah bekam kugelrunde Augen, konnte ansonsten jedoch keine Antwort geben.
 
Ich wollte mich schon an den Manager wenden, als sich eine der breiten Lifttüren aufschob. Zwei Männer verließen die Kabine mit einer Trage. Darauf lag ein dunkelhäutiges Mädchen. Ein Arzt im weißen Kittel lief neben ihr her, die Flasche mit einem kreislaufstärkenden Mittel in der Hand haltend. Sie war durch einen Schlauch und der dazugehörigen Nadel mit dem Körper der jungen Farbigen verbunden.
 
Wir konnten erkennen, dass sie die Kleidung des Zimmermädchens trug. An einer Seite jedoch war nicht nur der rechte Ärmel verbrannt, sondern auch viel Haut. Das Mädchen selbst schien bewusstlos zu sein.
 
Der Manager wollte eine Erklärung von dem Weißkittel, der jedoch scheuchte ihn zur Seite.
 
Dafür holte ich mir den Weißhaarigen herbei.
 
»Was ist denn?«, fragte er ziemlich unwirsch.
 
Ich deutete auf Sarah Goldwyn. »Im Zimmer dieser Lady ist der Brand ausgebrochen.«
 
Der Manager bekam große Augen und presste für einen Moment die flache Hand gegen die Lippen. »Oh, das tut mir leid. Ich kann Ihnen versichern, dass nichts von Ihrer Habe den Flammen zum Opfer gefallen ist. Eine Erklärung habe ich auch nicht.«
 
»Was ist denn nun verbrannt?«, wollte Sarah wissen.
 
Der Weißhaarige hob die Schultern. »Ich habe noch nicht nachsehen können.«
 
»Das erledigen wir«, sagte ich. »Wir sind gute Bekannte der Dame.«
 
»Ach so.« Sein misstrauischer Blick verschwand. »Sie gestatten, dass ich Sie begleite?«
 
»Wir bitten sogar darum.«
 
Er war ziemlich nervös und lamentierte, dass er sich keinen Reim auf das Feuer machen konnte. »Wir haben auch mit dem Zimmermädchen nicht reden können. Sie war nur bewusstlos.«
 
»Aber die Flammen haben sie erwischt?«
 
»Leider. Es scheint so zu sein, dass sie sich direkt auf sie konzentrierten.«
 
»Wir werden sehen.«
 
Im Hotelgang standen noch einige Helfer herum und diskutierten. Die Tür zu Sarah Goldwyns Zimmer war nicht verschlossen. Ich betrat den Raum als Erster, ging durch bis zum Fenster und roch noch den kalten Qualm, der in der Luft lag.
 
Lady Sarah folgte mir langsamer. Danach kam Suko. Der Manager bildete den Schluss.
 
Mit Argusaugen schaute sich die Horror-Oma um. Ihre Kleidung und auch die Einrichtungsgegenstände waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Feuer hatte sich, das war genau zu sehen, nur auf eine bestimmte Stelle konzentriert.
 
Und zwar auf der Schreibtischplatte.
 
Da ging ich hin. Sarah Goldwyn blieb neben mir stehen. Auch sie sah den dunklen Ascherest, der zum Teil auf der Platte lag und sich auch auf dem Teppich ausgebreitet hatte.
 
»Was hat hier gelegen?«, fragte ich.
 
»Ja, John, das ist eine gute Frage.« Lady Sarah lachte auf und schüttelte den Kopf, sodass ich sie überrascht anschaute.
 
»Was hast du?«
 
Sie setzte sich aufs Bett, blickte mich an, doch ihr Gesichtsausdruck war leer. »Mir ist eingefallen, was dort auf dem Schreibtisch gelegen hat. Ich kann es dir genau sagen.« Sie hob die Schultern. »Es war das Buch.«
 
»Was sagst du?«
 
»Ja, unsere einzige Spur.«
 
Ich fluchte, und Suko stieß einen Zischlaut aus. Nur der Manager stand da und schaute dumm aus der Wäsche, denn er hatte von alldem nichts begriffen.
 
»Ein Buch, sagten Sie?«
  ...
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